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Zum Thema „Luther und die Angst" hatten sich 36 Teilnehmer, überwiegend 
Theologiestudentinnen und -studenten, in der Ev. Jugendbildungsstätte „Junker 
Jörg" eingefunden. Die Vorbereitung und Leitung lag bei Prof. Dr. Johannes 
Schwanke (Tübingen/Basel) unter Mitwirkung von Dr. Dr. Olav Rosenau, früher 
Leiter der Psychiatrie der Universität Tübingen. Grundlegende Literatur: 
- Thorsten Dietz, Der Begriff der Furcht bei Luther, 2009 
- Oskar Pfister, Das Christentum und die Angst, 1944 
- Borwin Bandelow, Das Angstbuch, 2004 
- Helmut Thieleke, Theologische Dimensionen der Angst: Wilhelm Bitter (Hg.), 
Angst und Schuld in theologischer und psychotherapeutischer Sicht, 19715, 
S.23-38. 
Zwei Studentinnen oder Studenten führten in die jeweilige Themeneinheit ein. 
 
1) Einführung in die Thematik „Luther und die Angst": Angst ist ein 
allgemein-menschliches Phänomen. So verbreitet sie ist, so oft ist sie auch ein 
Rätsel. Welchen Sinn hat Angst für uns? Philosophie, Psychologie, Medizin und 
Theologie beschäftigen sich mit Angst unter verschiedenen Perspektiven und mit 
verschiedenen Zugängen. 
a) Angst in der Theologie Martin Luthers (Thorsten Dietz): 
- Angst wird als elementares Grundgefühl betrachtet, das für die Theologie 
wesentlich ist. 
- Luther zeigt eine Ambivalenz im Umgang mit Angst: Er erscheint sowohl als 
ängstlich und angefochten als auch mutig und standhaft. 
- Eine einseitige Betrachtung Luthers wird abgelehnt, da dies seiner komplexen 
Persönlichkeit nicht gerecht würde. 
b) Psychologische Deutung (Oskar Pfister, ein Schweizer Theologe und 
Psychologe): 
- Luther wird als von Ängsten geprägte Person dargestellt, insbesondere durch 
traumatische Kindheitserfahrungen. 
- Seine Angst vor göttlichem Zorn und Verdammnis führte zu intensivem 
religiösem Streben. 
- Das „Turmerlebnis“ (1514?) wird als Wendepunkt gesehen, bei dem Luther die 
Gnade Gottes als Geschenk des Glaubens erkannte, wodurch er sich von Angst 
befreite. 
- Trotz dieser Befreiung blieben Angstfaktoren bestehen, insbesondere durch 
Luthers Betonung göttlicher Gnade und Zornes zugleich sowie durch seinen 
Glauben an die Macht des Teufels. 
c) Theologische Spannungsfelder bei Luther: 
- Luther unterscheidet zwischen dem gnädigen „Deus revelatus“ (offenbarter Gott 
in Christus) und dem zornigen „Deus absconditus“ (verborgener Gott). 
- Die doppelte Prädestinationslehre (Vorherbestimmung zum Heil und Unheil) 
verstärkt existentielle Ängste. 
- Die Sakramentslehre (Taufe, Abendmahl) wird als teilweise neurotisch gedeutet, 
geprägt durch Luthers Angstbewältigungsmechanismen. 



- Mit dem „gerecht und Sünder zugleich" (simul iustus et peccator) geht Luther 
über das meist zeitliche Nacheinander von Sünde und Gerechtigkeit bei Paulus 
hinaus. 
d) Angst aus existenzieller Sicht: 
- Angst kann sowohl hemmend als auch leistungsfördernd wirken. 
- Existentielle Ängste betreffen vor allem die Furcht vor dem „Nicht-
Sein“ (Bedeutungslosigkeit, Verlust). 
- Heidegger beschreibt Angst als Hinweis auf die eigene Authentizität, die uns 
zwingt, selbstbestimmte Entscheidungen zu treffen. 
- Kierkegaard fordert einen Sprung ins Ungewisse, geleitet durch Gottvertrauen. 
- Augustinus sieht das Böse als Mangel menschlicher Substanz, geboren aus dem 
Wunsch, gottgleich zu sein. 
Insgesamt ist Angst ein vielschichtiges Phänomen, das sowohl kreative Potenziale 
als auch lähmende Wirkung haben kann. Luther dient als Fallbeispiel, wie Angst 
theologisch verarbeitet werden kann und dennoch Ambivalenzen bestehen 
bleiben. Dr. Rosenau erläuterte anschließend aus medizinischer Sicht 
Angsterkrankungen und ihre Gründe. Medikamente könnten über akute 
Panikattacken hinweghelfen, machten jedoch auf Dauer abhängig. Während die 
Psychoanalyse sich auf Gespräche beschränke, habe die Verhaltenstherapie 
einen praktischen Ansatz. 
 
2) Angst zwischen Theologie und Psychologie: Angst ist eine fundamentale 
menschliche Erfahrung, die in Theologie und Psychologie unterschiedlich 
betrachtet wird.  
a) Helmut Thielicke (1908-1986) analysierte Angst als existentielle 
Grundkategorie des Menschen. Er unterscheidet - von Heidegger beeinflußt - 
zwischen konkreter Furcht (auf ein Objekt bezogen) und diffuser Angst 
(allgegenwärtig). Angst sei Folge einer entgötterten Welt, in der die Sinnhaftigkeit 
des Daseins in Frage gestellt wird. Dies führe zu einer „bedrängenden Leere“, die 
sich als Beklemmung oder Ausgesetztsein in eine grenzenlose Weite äußere. 
Wahre Überwindung der Angst geschehe nicht durch menschlichen Heroismus, 
sondern durch die Erfahrung der göttlichen Liebe. Die Menschwerdung Christi 
beweise Gottes Solidarität mit uns im Leiden. Die Angst wird letztlich durch die 
Gemeinschaft mit Gott überwunden. 

b) Psychologische Perspektiven: Die moderne Psychologie beschreibt Angst 
sowohl als natürliche Schutzreaktion als auch als Ursache für psychische 
Störungen. Sigmund Freud (1856-1939) meinte, Angst resultiere aus verdrängten 
Konflikten im Unbewussten; die Konfrontation mit diesen Konflikten könne zur 
Überwindung der Angst beitragen. Jürgen Margraf (* 1956) meint, Angst könne 
durch gezielte Exposition und kognitive Umstrukturierung verändert werden. 
Therapieansätze wie systematische Desensibilisierung und kognitive 
Verhaltenstherapie haben sich dabei als wirksam erwiesen. 

c) Schnittpunkte von Theologie und Psychologie: Beide Disziplinen betrachten 
Angst als elementares Phänomen. Während die Theologie Angst als Ausdruck 
einer gestörten Gottesbeziehung sieht, fokussiert die Psychologie auf individuelle, 
biographisch bedingte Deutungsmuster. Luther beschreibt Angst als eine 
Erfahrung, die den Menschen zur Erkenntnis seiner Ohnmacht und damit zur 
Überlassung an Gottes Gnade führt – eine Parallele zur psychologischen Einsicht, 
dass die Akzeptanz von Angst ein erster Schritt zu ihrer Bewältigung ist. 



Die theologische Reflexion kann von psychologischen Modellen profitieren, 
insbesondere in der Seelsorge. Gleichzeitig eröffnet die Theologie eine 
überindividuelle Perspektive, indem sie Angst als Teil der menschlichen 
Gottesbeziehung deutet. Eine interdisziplinäre Annäherung könnte helfen, die 
komplexe Erfahrung der Angst sowohl spirituell als auch therapeutisch besser zu 
verstehen. 

3) Historische und rechtliche Rahmenbedingungen: Dr. Rausch führte in die 
Zeitumstände Luthers ein. Nach der Prophetie Daniels von den 4 Weltreichen 
(Dan 2,31ff.; 7,1ff.; 8,1ff.) wurde seit der Spätantike das römische Reich, das im 
Mittelalter als „Hl. römisches Reich deutscher Nation" fortbestand, als das letzte 
Weltreich vor dem Weltende angesehen. Hier gab es unter der Führung von 
Kaiser und Papst eine Einheit von Glaube und Recht. Luther und die 
Reformatoren wollten dieses Reich eigentlich bewahren, aber durch die 
Kirchenspaltung in zwei oder drei Konfessionen - katholisch, lutherisch, 
reformiert - wurde durch den Augsburger Religionsfrieden (1555) und den 
Westfälischen Frieden (1648) eine komplizierte Reichsverfassung geschaffen, die 
eine formale Rechtsgemeinschaft bei verschiedenen inhaltlichen Glaubensweisen 
garantierte. 
             
4) Luthers Predigt „De timore Dei" (1515): In dieser frühen Predigt zeigt Luther, 
dass bei der Gottesfurcht die innere Haltung von zentraler Bedeutung ist und 
nicht primär deren Auswirkungen. Er unterscheidet verschiedene Formen der 
Angst: Während der horror zu vermeiden und die timor servilis (Furcht vor Strafe) 
zu überwinden sei, stelle die timor filialis der Gläubigen das angestrebte Ziel dar, 
das aber nur durch Gottes Gnade erreicht werde. Der Christ sei jedoch immer 
dem Zugleich (simul) von Gottesfurcht und Gottesliebe unterworfen und 
gleichzeitig Sünder und gerecht. Diese Differenzierung führte zu einer lebhaften 
Diskussion, bei der unter anderem gefragt wurde, ob im kirchlichen Kontext 
stärker die Furcht vor Gott oder die Liebe zu Gott (1.Joh 4,18) betont werden 
solle. Ebenso wurde diskutiert, wie mit der Tatsache umzugehen sei, dass viele 
Menschen im heutigen Mitteleuropa kaum Anknüpfungspunkte an Gott besitzen. 
 
5) Prädestinationsanfechtung und Heilsgewißheit in der 
Römerbriefvorlesung (1515/16): Im Anschluss wurde die weitere Entwicklung 
von Luthers Verständnis der Gottesfurcht und der Rechtfertigung dargelegt. 
Luther kam zu der Überzeugung, dass die Existenz von Gottesfurcht letztlich die 
wahre Liebe zu Gott beweise, wie sein Gedanke der resignatio ad infernum zeigt. 
Gott erwarte gemäß Ps 51,19 einen „zerbrochenen Geist“ und ein „zerschlagenes 
Herz“ für seine Gnade. Seine persönliche Angst, ob er zu den Erwählten gehöre, 
konnte er mit dem Rat seines Ordensoberen Johann von Staupitz (1465-1524) 
überwinden, die Prädestination in den Wunden Christi zu finden. Paradoxerweise 
kann die Angst – als Zeichen der Erbsünde und des Versuchs der 
Selbstrechtfertigung – auch ein Indiz für die gegenwärtige Gnade sein. Furcht 
führt, richtig verstanden, zum positiven Selbstgericht und zur Bestätigung der 
eigenen Erwählung. 
 
Luther lehnt die Willensfreiheit ab, weil der Mensch in seiner Sündhaftigkeit und 
Ohnmacht gefangen und auf Gottes alleinige Gnade angewiesen ist. Einerseits 
wird der Mensch als Sünder erkannt, andererseits macht Gottes „dulcissima 
misericordia" (lieblichste Barmherzigkeit) eine Rechtfertigung durch den Glauben 



möglich. Luthers Betonung der Prädestinationsanfechtung zeigt, dass niemand 
mit absoluter Gewissheit über seine Erwählung verfügen kann – ein Gedanke, der 
auf dem paulinischen und augustinischen Verständnis von Erbsünde und Gnade 
beruht. Die Heilsgewißheit wird nicht durch menschliche Anstrengungen, 
sondern allein durch das Vertrauen auf Christus als Tröster und die Erfahrung 
der göttlichen Gnade vermittelt. Die Gottesfurcht (timor Dei) wird hier als 
dauerhafter Demutszustand verstanden, der den Gläubigen zur Einsicht der 
eigenen Armseligkeit und damit zur inneren Reinigung führt.  
 
Luthers zeigt so einen Weg, wie die Gläubige in der Konfrontation mit der eigenen 
Sündhaftigkeit Trost finden können. Dabei wird Christus als der zentrale Tröster 
hervorgehoben, dessen Leiden als Medium zur Reinigung und zur Identifikation 
mit Gottes Willen dient. Die Thematik bietet seelsorgerische Ansätze: Sie richtet 
sich an Gläubige, die in ihrer Angst vor dem Gericht Gottes und in der 
Unsicherheit der persönlichen Erwählung Unterstützung suchen. 
 
Kritisch wurde diskutiert, ob Luthers Ansatz, die Furcht in ein Zeichen der 
Gnade zu verwandeln, angesichts der paulinischen und augustinischen Theologie 
sowie der mystischen Einflüsse (z. B. Tauler) wirklich biblisch begründbar ist. Zu 
den Stärken zählen der Trost, der im Blick auf Christus und dessen Gnade liegt, 
sowie der seelsorgerische Nutzen im Umgang mit der Frage nach der persönlichen 
Erwählung. Schwächen liegen jedoch darin, dass das Fehlen absoluter 
Heilsgewißheit zu einer erneuten Anfechtung führen kann und das Modell bei der 
Beurteilung der Erwählung anderer an seine Grenzen stößt. Neben der Spannung 
von doppelter Prädestination und Allversöhnung wurde nach der Ethik in Luthers 
Theologie gefragt, insbesondere auf die Relevanz des Jakobusbriefs im biblischen 
Kanon. 
 
6) Die Hebräerbriefvorlesung, die Bußpsalmenauslegung und die Leipziger 
Disputation (1517-19): Der Hebräerbrief war wegen seiner Ablehnung der 
2.Buße (Hebr 6,4ff.; 10,26ff.) umstritten. Luther behandelt in der Auslegung von 
Hebr 12,28f. die Scheu und Ehrfurcht vor Gott als ein pädagogisches Mittel zum 
Glauben. In seiner deutscher Auslegung der 7 Bußpsalmen (1517) unterschied 
Luther 4 Formen der Furcht vor Gott: 
- Furcht als Schlüssel zur Selbsterkenntnis als Sünder vor Gott 
- Furcht als Zeichen von Gottes Wirken und notwendiges Element auf dem Weg 
zum Heil 
- Der Glaube lebt immer zwischen Furcht und Hoffnung (Ps 130,3); die 
Gottesfurcht bereitet der 
  Gnade den Weg; diese Spannung ist heilsam und hält uns demütig. 
- Höllenangst ist für Luther eine existentielle Realität; der Glaube verändert alle 
Affekte, so daß 
  weltliche und geistliche Furcht zu unterscheiden sind. 
In Leipzig disputierten Luther und Eck kontrovers über die Geltung von Bibel 
und Papst in der Kirche. Der katholische Eck versuchte Luther Angst zu machen, 
indem er ihn mit Hus verglich, der als Ketzer verbrannt worden war.  
Anschließend erklärte Dr.Rosenau genauer die Möglichkeiten psychologischer 
Angsttherapie.  
 
7) Angsterfahrungen in Buße und Messe nach Luthers frühen Sermonen 
(1519-20): Das wegen der Sünde erschrockene Gewissen führe den Menschen zu 



Gottes Gnade. Deshalb sei rechte Gottesfurcht notwendig zur Buße. Wer dagegen 
auf seine guten Werke vertraue, gerate in Vermessenheit oder Verzweiflung. „Wer 
sich vor Tod, Hölle fürchtet, fährt hinein." Der Christ fliehe nicht vor Gott, 
sondern halte still und glaube.  
 
Bei den Sakramenten orientiere sich Luther zunächst an Augustins 
Unterscheidung von Zeichen und Sache (signum et res), ergänze sie aber durch 
Betonung des Glaubens. Es komme nicht auf unsere Werke und Würdigkeit, 
sondern auf die Verheißung und Zusage von Gottes Gnade an, die im Glauben 
wirksam werde. Gerade das Abendmahl sei nicht nur Gemeinschaft (communio), 
sondern auch das Testament (testamentum); es wirke nicht durch den Vollzug 
und die Teilnahme (ex opere operato), sondern wenn wir der Zusage Christi 
vertrauen: „Glaubst du, so hast du! Wie du glaubst, so geschieht's dir!"  
 
Die anschließende Diskussion drehte sich u.a. um die Frage: dürfen Ungetaufte 
zum Abendmahl gehen? nach dem Kirchenrecht zwar nicht, aber unter der Feier 
(sub communione) solle man sie nicht zurückweisen, sondern nachher zur Taufe 
einladen. Prof. Dr. Schwanke führte Wichtiges zum Abendmahl in der 
Kirchengeschichte („Abendmahl als Hadermahl") aus. Auch das katholische 
Kirchenrecht kenne in schwierigen Situationen (in perplexu) Ausnahmen, wo 
Unberechtigte zur Eucharistie zugelassen werden könnten. 
 
8) Die 14 Tröstungen (Tessaradecas consolatoria, 1519/20): Luther schrieb 
diese Trostschrift für seinen erkrankten Landesherrn, Kurfürst Friedrich den 
Weisen von Sachsen. Er nahm dabei die Tradition der 14 Nothelfer auf, ersetzte 
aber die Heiligen durch 7 Übel, die mit 7 Gütern durch Christus geheilt würden. 
Selbst die Übel und Leiden könnten - recht betrachtet - schon Tröstungen 
darstellen. Eine die ganze Bibel heranziehende, ebenso theologische wie 
seelsorgerliche Schrift des Reformators. 
 
Dr. Rosenau fragte anschließend die Theologen, was sie einem an Krebs 
Erkrankten sagen würden, wie ihnen das Evangelium mit Anteilnahme 
nahegebracht werden könne, was eine lebhafte Diskussion auslöste. 
 
9) Was hilft gegen Ängste? Psychotherapeutische Ansätze: Borwin Bandelow 
(* 1951) vergleicht in seinem „Angstbuch" die Psychoanalyse mit dem 
Placeboeffekt. Gespräche seien noch keine Heilung. Besser wirke bei manchen 
Phobien die Verhaltenstherapie, eine systematische Desensibelisierung oder die 
Konfrontationstherapie. Besondere Schwierigkeiten bereiten Angsttraumata. 
Nicht jede Angst sei krankhaft. Bandelow fordert zurecht eine empirische und 
evidenzbasierte Therapie. 
 
Dr.Rosenau erläuterte diese verschiedenen Therapieformen sowie die 
medikamentösen Hilfen bis zu Naturheilmitteln wie das Johanniskraut und die 
Homöopathie, bei der nach Samuel Hahnemann (1755-1843) ein verdünntes 
Mittel anzuwenden ist, das in höherer Konzentration an Gesunden ähnliche 
Symptome hervorruft wie die Krankheit (Ähnlichkeitsprinzip).  
 
In der Diskussion wurde gefragt, ob auch Beten ein Placebo sei oder als lebendige 
Beziehung zu Gott zu betrachten sei, auch wenn nicht jede Bitte erhört werde.  
 



10) Luthers Angst im Horizont der Gegenwart: Die Schlußsitzung beschäftigte 
sich noch einmal mit Oskar Pfisters Lutherdarstellung und -kritik, die von einem 
neuprotestantischen Standpunkt aus  die spätmittelalterlichen Höllenängste (EG 
518,3) dafür verantwortlich machte, daß Luther die Spannung von Gottes Zorn 
und Gnade nicht zugunsten der reinen göttlichen Liebe überwand. Aber nach 
dem 1.Weltkrieg wurden die Spannungen in Luthers Theologie wieder aktuell 
(K.Holl und die Lutherrenaissance). Luther hat mit der Unterscheidung von 
Gericht und Gnade, Zorn und Liebe, Gesetz und Evangelium die biblische 
Gottesvorstellung treuer bewahrt als eine einseitige moderne, von Freud 
beeinflußte Wunschtheologie. 
 
Auch Hans Urs von Balthasar (1905-1988) hat als katholischer Theologe Luther 
kritisiert. Durch das Kreuz würde alle Angst in Gottes Liebe überwunden. 
Luthers Erlösungsbegriff sei zu stark am Alten Testament und seiner 
Zukunftshoffnung orientiert. Dagegen sei die gegenwärtige Gnade zu betonen, die 
einen angstfreien Glauben ermögliche. 
 
Sören Kierkegaard (1813-1855) unterschied christliche und nachchristliche 
Angsterfahrungen. Luther hatte noch Angst vor dem Bösen; in der Moderne 
herrsche Angst vor dem Guten. Deshalb sei die Ethik unklar und die Hoffnung 
auf Gott (Mk 10,18) gehe verloren. 
 
Thorsten Dietz hat Luthers theologia crucis und Konformitätschristologie 
herausgestellt. Im Kreuz Jesu kommen menschliche Not und göttliches Erbarmen 
zusammen. Jesu Kampf mit der Angst im Garten Gethsemane zeige Gottes Nähe 
zu uns. Im Glauben an den gekreuzigten und auferstandenen Christus nehmen 
wir an seinem Leiden und seiner Herrlichkeit teil und werden ihm gleichgestaltet 
(Phil 3,10f.; Röm 8,17). 
                                                                                                                                                
Morgen- und Abendandachten, ein Abendmahlsgottesdienst, bei dem Dr. July 
predigte, Besuche der Wartburg mit Führung und des Cottahauses sowie ein 
Abendgespräch mit Bischof em. Dr. July, dem Präsidenten der Lutherakademie, 
rundeten die Tagung ab. Immer wieder wurde an Jesu grundlegendes Wort 
erinnert: „In der Welt habt ihr Angst; aber seid getrost, ich habe die Welt 
überwunden." (Joh 16,33) 
 

Pfr. W.Krause mithilfe von stud. theol. A.Oborowski, E.Krampez, A.Pezzoni und D.Schneeweiß  


